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Zrühlingsstürme.
Roman von R . Horowitz.

(Fortsetzung .) (Nachdruck verboten .)
H. v . d . H., den 22. Juli 19 . .

Kaum acht Tage , seit Du von mir gehört , mein liebes Ge-
toissen , und schon komme ich wieder mit einem Sack voll von
Neuigkeiten . Du bist selbst schuld daran ; wenn ich Dich mit
meinen häufigen Briefen langweile ; forderst Du mich doch auf,
Dir alles zu berichten , was mir durch Kopf und Herz geht.

Alfo — höre und
staune — die schöne
Frau Lisa ist da!
Vorgestern nachmit¬
tag , es war gerade
unsere Teestunde,
und wir waren alle
auf der Veranda ver¬
sammelt ; Frau v.
Heeren , ihr Sohn
und ich. Da fuhr
ein Wagen vor , und
ihm entstieg , strah¬
lend von Schönheit
und Jugendlust:
Frau v . Rother . An¬
geblich ist sie auf der
Durchreise nach der
Schweiz und hält
sich hier ein paar
Tage auf , ccm sich
mit eigenen Augen
von der Wiederher¬
stellung „ihres lieben
Vetters " zu über¬
zeugen.

Mir wird das gro¬
ße Vergnügen zuteil,
der Begrüßung
zwischen den beiden
beizuwohnen . Frau
Lisa schien nicht übel
Lust zu haben , ihren
„lieben Vetter " zu umarmen . Wenn es dennoch nicht geschah,
so lag es sichtlich nicht all ihr ! Wahrscheinlich widerstrebte ihm
solch Zärtlichkeitsaustausch im Beiseirc einer Fremden ; jedenfalls
blieb es nur bei einem vielsagenden Händedruck . Frau v . Rother
ließ sich darauf an seüler Seite nieder und überschüttete ihn mit
Liebenswürdigkeiten , duldete nicht , daß er sich von seinenr Lager
erhob , brachte ihm selbst den Tee — sonst für gewöhnlich mein
Amt , das ich ihr aber gern überließ , — kurz , sie hatte nur Auge llild
Ohr für ihn.

Frau v. Heeren verhielt sich sehr ruhig . Innerlich wünschte
sie die schölle Frau wahrscheinlich ins Pfefferland . Aber es wird
ihr nicht viel nützen.

Mich sah Frau Lisa kaum . Ein kühles Kopfneigen , das
war alles ; dann existierte ich liicht mehr für sie.

Inzwischen war unser Wagen vorgefahren , um uns zur ge-
wohllten Spazierfahrt abzuholen . Frau v . Heeren wollte ihn
erst des Besuches halber wieder fortschicken, aber Frau v . Rother
duldete es nicht . Sie bestand darauf , daß wir fahren , sie würde ia die

liebe Tante noch morgen sehen , meinte sie, und eine Aufforderung
mitzufahren , nahm sie aucki nicht an . Sie zog es vor , „dem lieben
Vetter " noch etwas Gesellschaft zu leisten . So fuhren wir denn
allein fort , aber unsere sonst so angenehme Spazierfahrt war
diesmal durchaus nicht ailregend . Ich merkte Frau v . Hecrens
einsilbiges Wesen wohl an , daß ihre Gedanken bei den beiden , die
sie zurückgelassen , geblieben waren . Bei unserer Rückkehr zog
sie sich sofort zurück ; Herrn v . Heeren sah ich auch nicht , Frau
Lisa schien nicht nrehr da zu sein . , .

Ich ging auf mein Zimmer und blieb dort , bis ich zum Abend¬
essen gerufeil wurde . Als ich däs Speisezimmer betrat , — es
hatte geregnet und es war infolgedessen zu kühl aus der Veranda,

wo sonst immer ge¬
deckt war — fand ich
nur Herrn v. Heeren
vor . Er sagte mir,
seine Atutter sei et¬
was abgespannt und
zöge es vor , sich et¬
was früher zu legen;
sie nähme die Mahl¬
zeit auf ihrem Zim¬
mer.

Es war seit langer
Zeit das erstemal,
daß ich mit Herrn
v . Heeren alleinwar.
Früher hätte mir
das sicher nichts aus¬
gemacht . War ich
doch oft stundenlang
bei ihm in seinem
Arbeitszimmer ge¬
wesen , ohne irgend
welche Befangen¬
heit dabei zu emp¬
finden . Aber da¬
mals standen wir
uns noch anders.
Herr v . Heeren hat¬
te , nachdem er aus
der Zurückhaltung
der allerersten Tage

herausgegangen
war , freundschaft¬

lich, fast kameradschaftlich mit mir verkehrt . Heute ist das anders.
Seiner unglanblichen Launenhaftigkeit gegenüber kann ich den
rechten Ton nicht mehr finden.

Ich nahm daher ziemlich verlegen meinen Platz ein , mit dem
festen Vorsatz , mich gleich nach dem Essen zurückzuziehen . Herr
v . Heeren fragte nach unserer Spazierfahrt , ließ sich erzählen,
wo wir gewesen , bedauerte , daß sein Fußleidcn ihn noch immer
hindere , eine Wagenfahrt zu machen , da zu langes Sitzen ihn zu
sehr ermüde ; kurzum — ich fühlte es , er mochte lediglich deshalb
Unterhaltung , damit die Mahlzeit nicht stumm verlaufen sollte.
Den Nachmittagsbesuch — was ihn jedenfalls am meisten be¬
schäftigte — erwähnte er nicht . Wahrscheinlich hielt er es nicht
für passend , mit mir von seiner 'Angebeteten zu reden.

Kaum war das Obst aufgetragen und der Diener hatte sich
zurückgezogen , so stand ich ans.

„Wo wollen Sie hin ?" fragte Herr v : Heeren.
„Auf mein Zimmer, " erwiderte ich kurz. „Ich will noch

Briefe schreiben ."
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„Also nichts unumgänglich Notwendiges . Da wäre es am
Ende nicht zu anmaßend , wenn ich Sie bäte , mir die Abend¬
stunden ein wenig zu verkürzen. Sie sehen — ich bin heute ganz
auf mich angewiesen. Selbst Mama läßt mich mit der Schach¬
partie im Stich . Wollen Sie sich nicht ein klein wenig meiner er¬
barmen ?"

Sehr erstaunt über dieses plötzliche Entgegenkommen meinte
ich ziemlich kühl:

„Wenn Sie es wünschen, so bleibe ich natürlich unten ."
Er lachte kurz auf.
„Natürlich wünsche ich es — sonst würde ich's doch nicht sagen.

Was soll ich denn den ganzen Abend ansangen ? Meinen Sie
nicht, daß ich schon tagsüber genug davon habe, wenn ich un¬
aufhörlich lese? Denken Sie , es sei ein Vergnügen , immer nur
von einem Berg von Zeitungen und Büchern umgeben zu sein?"

Das Wiedereintreten des Dieners überhob mich einer Ant¬
wort . Er führte seinen Herrn ins angrenzende Wohnzimmer , das
bereits hell erleuchtet war . Was blieb mir anders übrig , als
zu folgen?

Herr v. Heeren setzte sich in
einen bequemen Sessel, Karl_
schob ihm einen Schemel unter
den kranken Fuß , legte eine
Decke darüber und entfernte sich
wieder.

Zögernd nahm ich am Tische
Platz. Du kennst mich ja , Hilde,
ich gehöre an und für sich durch¬
aus nicht zu den schüchteren
Naturen . Aber diese Situation
war mir doch etwas ungemütlich.
Und nun — da ich mich bereit
erklärt hatte , bei ihm zu bleiben,
— da kam es mir vor , wie wenn
Herr' v. Heeren gar kein Bedürf¬
nis hätte , sich zu unterhalten.
Er saß eine ganze Weile still und
nachdenklich da , und ich — ich
fühlte mich namenlos befangen.

Da wandte er sich plötzlich mit
rascher Bewegung mir zu und
sagte ruhig , wie wenn er¬
den Faden eines längst geführten
Gesprächs wieder aufnähme:

„Sie korrespondieren, wie es
scheint, sehr viel?"

„Ich schreibe wöchentlich ein¬
mal an meine Mutter und dann
habe ich noch eine liebe Freun¬
din —“

„Ah, eine Freundin —" warf
er ein und sah mich dabei scharf
an.

„Ja , eine Freundin, " be¬
stätigte ich, etwas verwundert
über seine Unterbrechung. „Wir
sind miteinander zur Schule ge¬
gangen , haben Kindheit und
Jugendjahre zusammen verlebt.
Sie ist seit vier Jahren verhei¬
ratet und lebt jetzt in F ."

„Und hat die Heirat Ihrer Freundschaft keinen Abbruch getan?
Man sagt gewöhnlich, Mädchenfreundschaftenzerfliegen wie 'Spreu
im Winde."

„Das trifft bei uns , Gott sei Dank, nicht zu. Das wäre auch
ein großes Unglück für mich. Meine Freundin Hilde ist mein
zweites Ich . Sie teilt alle meine Leiden und Freuden , und ist
der einzige Mensch, dem ich alles , was in meinem Innern vorgeht,
offenbare."

„Ah, wie interessant ! Das könnte einen schon reizen , einen
Einblick in diese Korrespondenz zu gewinnen ."

Ter spöttische Ton ärgerte mich. Ziemlich hochfährend ent-
wortete ich:

„Ich wüßte nicht, inwiefern Sie meine Briefe interessieren
könnten."

Er lächelte vor sich hin . „Meinen Sie ? Nun , diese Beur¬
teilung müssen Sie schon mir überlassen. Aber wir schweifen vom
Thema ab . Mit wem korrespondieren Sie sonst noch?"

Die Frage war eigentlich etwas zudringlich. Aber ich sagte
nur rrihig:

„Sonst — mit niemanden ."
Herr v. Heeren sah mich gespannt an . Jetzt beugte er sich

vor, so daß sein Gesicht dem meinen etwas näher kam.
„Darf ich Ihnen glauben ?"
Küblen Tones entgegnete ich:

ntn mrfoT,rth ?& t eis “fwlnen wohl • MKitlch tzleliPAMktg fein,
mit  wem id) in Briefwechsel stehe ." Beinahe hätte ich noch
hinzugefügt : „Kümmern Sie sich doch um Frau Lisas Korrespon¬
denz,—- die ist gewiß' interessanter als die meine ."

Da fragte er auf einmal unvermittelt:
„Sind Sie in H. oft mit Assessor Reinhardt zusammen ge¬

troffen ?"
Ich war sprachlos. Wie kam er auf einmal auf Reinhardt?

Und was hatte das mit meinen Briefen zu tun ? Ich konnte es
nicht verhindern , daß mir bei dieser .unvorhergesehenen Frage
die Röte ins Gesicht stieg. Doch nahm ich mich zusammen und
sagte möglichst ruhig:

„O ja, Assessor Reinhardt verkehrte viel in mir befreundeten
Familien . Es war nur natürlich , daß wir uns oft sahen."

Eine Pause entstand . Dann sprach Herr v. Heeren langsam:
„Sonderbar . Ich hatte bei Ihrem Zusammensein in unserm

Hause gar nicht das Gefühl , daß Sie sich sehr gut kennen !"
Ich schwieg, was sollte ich auch sagen?
„Und doch" — fuhr er fort — „an jenem Morgen , als ich

stürzte —"
Da war es um meine Ruhe geschehen. Also hatte sich Frau

Lisa nützlich gemacht ! Nun , ich tjätte es voraussehen können.
Erregt sprang ich auf und alle Selbstbeherrschung vergessend,

rief ich empört aus:
„Ich weiß nicht, was Frau

Rother Ihnen gesagt hat . Aber
da sie allein es war , die mich
damals gesehen, kann ich wohl
annehmen , daß sie Ihnen von
meinem Zusammentreffen mit
Reinhardt gesprochen. Es ist ja
rührend , wie die schöne Frau
sich für mein Tun und Lassen
interessiert ! Im klebrigen bin
ich weder Ihr noch sonst jemand
Rechenschaft schuldig."

Damit wandte ich ihm den
Rücken, trat ans Fenster und
sah in die Dunkelheit hinaus.
Nach einer Weile klang Herrn v.
Heerens tiefe Stimme zu mir
herüber:

„Sie scheinen vergessen zu
haben , daß ich an jenem denk¬
würdigen Morgen ebenfalls in
Frau v. Rothers Begleitung war.
Sie brauchen deshalb nicht zu
zürnen . Ich war selbst Augen¬
zeuge Ihrer Begegnung ."

„Run , und was sehen Sie da
so Besonderes ?" Ich trat wieder
zu ihm an den Tisch und blickte
ihn herausfordernd an.

Ohne mich anzufehen, er¬
widerte er:

„Ich sah, wie sie sich von
Reinhardt verabschiedeten. Ge¬
wiß, daß war an und für sich
nichts Besonderes , aber die Art,
wie es geschah, konnte wohl die
Vermutung aufkommen lassen,
daß sie sich näher standen, als
man anzunehmen das Recht
hatte ."

Er schwieg einen Augenblick,
wie wenn er eine Entgegnung erwartete , dann fuhr er fort:

„Daß mich das eigentümlich berührt hat , müssen Sie bei
näherer Ueberlegung einsehen, denn wenn ich auch selbstverständlich
nie Ihren Handlungen , einen unlauteren Beweggrund unter¬
schieben würde —“

Ich unterbrach ihn spöttisch auflacheud. „O, das haben schon
andere für Sie besorgt, dessen dürfen Sie versichert sein. Aber
— ich sagte schon vorhin , ich gebe niemanden das Recht, sich in
meine Angelegenheiten hineinzumengen , ich weiß selbst, was ich
zu tun habe, und selbst wenn ich Herrn Reinhardt absichtlich ge¬
troffen hätte —"

„Marianne !"
Erschrocken hielt ich inne . Konnte dieser wehe Ausruf von

Herrn v. Heeren gekommen sein? Scheu sah ich zu ihm hin.
Doch er begegnete meinem Blick nicht, nur seine Stimme klang
etwas gepreßt , als er wieder zu reden anfing.

„Ich weiß, daß Sie keiner schlechten Handlung fähig sind,
Marianne . Davon ist hier nicht die Rede . Wenn mich damals
jener Anblick erregt hat , so geschah es aus einem ganz anderen
Grunde , einem Grunde , den ich Ihnen nicht augeben kann und
will, wenigstens vorläufig nicht. Doch — abgesehen davon —
berührte es mich peinlich, ich möchte beinahe sagen schmerzlich,
daß mir die Erkenntnis ward , daß wir Ihnen trotz allem so fremd
geblieben waren . Jcki dachte, L>ie fühlten sich im Hause meiner

■ -

Zu Graf hatselers 79. Geburtstag.
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Mutter heimisch, ich hoffte, Sie wären sich unserer Freundschaft
für Sie bewußt — nun mußte ich erfahren , daß m Ihrem rieben
woht so manches ist, was Sie vor t>ns zu verheimitchen f>tr gut
befinden . Hätten wir eine Ah¬
nung gehabt, daß Ihnen ein
Zusammentreffen mit Reinhardt
nicht erwünscht sein könnte —
wir hätten Mittel sicher und Wege
gefunden , es zu verhindern ."

Diese einfachen, freundlichen
Worte entwaffneteu mich. Schon
fühlte ich meinen Zorn schwinden,
und eine innere Stimme drängte
mich, ihm frei und offen ein Ge¬
ständnis abzulegen.

.Herr v. Heeren hatte sich müh¬
sam von seinem Sitz erhoben und
stand mir jetzt gegenüber . Zum
ersten Male fiel es mir auf,
welch außergewöhnlich fesselnde
kraftvolle Gestalt er hat . Ueber-
ragt er mich doch um mehr als
Haupteslänge , und ich gehöre
doch auch nicht gerade zu den
Kleinen.
, Auf feinen Stock sich stützend,
trat er dicht an mich heran und
sagte gedämpften Tones:

„Wollen Sie es mir nicht an¬
vertrauen , Marianne , was Sie
an jenem Morgen mit Reinhardt
gesprochen? Sie täten mir einen
großen Gefallen und würden da¬
mit alle bösen Einflüsterungen zu
nichte machen."

Diese letzten Worte warfen alle
meine guten Vorsätze lvieder über
den Haufen . Die Anspielung
auf Frau v. Rothers Verleum¬
dung schloß mir von neuem den
Mund.

Stolz ntich von ihm abwendend,
erwiderte ich kalt:

„Es gibt da wirklich nichts zu
erzählen, Herr v. Heeren Sie
scheinen mit Hilfe von Frau v.
Rothers Phantasie Dinge gesehen
zu haben , die gar nicht vorhanden
waren ." Dann auf die Uhr am
Kamin sehend — fügte ich hinzu:
„Es ist bald zehn Uhr. Ich denke,
ich lverde jetzt hinaufgehen ; ich bin etwas müde.
Zch trat an ihn heran und reichte ihm die Hand.
Miene stand er vor

den ganzen Tag im Hause zu beherbergen. Als ich von meinem
Morgeuspaziergang heimkehrte — es war zehn Uhr da fand
ich sie schon vor, und erst am Abend verließ sie uns wieder Sie

' ' stützte Herrn v. Heeren bet fernem
täglichen Rundgang um den Gar¬
ten , las ihm vor . was ich recht
überflüssig,fand , denn sein lahmer
Fuß hindert ihn doch nicht am
Hefen — kurz, sie war von auf-
opfernster Fürsorge . Und als
ich gegen Abend mit Frau v.
Heeren spazieren fuhr , blieb sie
noch da , um ihrem getreuen Ver¬
ehrer Gesellschaft zu leisten.

Herr v. Heeren war zu mir,
wie immer . Nichts in feinem
Wesen ließ darauf schließen, daß
wir den Abend vorher ein so ver¬
trauliches Gespräch geführt hat¬
ten . Er war von feinem Gast
sehr in Anspruch genommen und
fchien in außerordentlich heiterer
Stimmung zu sein. Die Scherze
und Neckereien zwischen den bei¬
den flogen nur so hin und her,
fo daß sogar Frau v. Heeren von
der Lustigkeit angefteckt wurde
und öfters herzlich lachte. Ich
selbst war nur bei den Mahlzeiten
anwesend. Ich benutzte die freie
Zeit , um meine Kleider gründlich
auszubessernund scheine auch nicht
vermißt worden zu fein.

In meiner Anwesenheit suchte
Frau v. Rother ihren getreuen
Getter zu überreden , daß er sie
einige Wochen später , wenn sein
Fuß wieder in Ordnung wäre,
am Genfer See treffen sollte.
Sie war Feuer und Flamme für
den Plan und schien ein wenig
verstimmt, daß er nicht gleich zu-
sagte. Er sagte, er müsse sich
erst ganz gesund fühlen ; früher
könne er keine Verabredungen

. treffen . Ich merkte, daß diese
Antwort Frau v. Heeren Freude
machte. Ob sie immer noch hofft,
daß aus der Sache nichts wird?
Was mich anbetrifft , so glaube
ich, das; die beiden längst einig

sind. Nur verstehe ich nicht recht, weshalb sw es geheim halten.
Doch mag das wohl auch fernen besonderen Reizhab >en

von den Kämpfen um Verdun.
Das Kirchbofstor von Damvillers nach der Eroberung durch die

deutschen Trnooen.

Gute Nacht !"
Mit finsterer

mir . Meine Hand
schien er nicht zu sehen.

„Gute Nacht !"
„Soll ich Ihnen den

Diener schicken?" frag¬
te ich zögernd.

„O bitte , bemühen
Sie sich nicht. Karl
wird schon kommen."

Darauf entfernte ich
mich.

Natürlich habe ich
mich nachher über mich
geärgert . Mein un¬
glückseliges Tempera¬
ment war wieder ein¬
mal mit mir durchge¬
gangen . Schließlich —•
er hatte es doch gut
mit mir gemeint und
wäre di'ese Frau v.
Rother nicht —- ah
bah ! er ist genau so
falsch wie sie! Erst
behandelt er mich wo¬
chenlang ganz weg¬
werfend , dann spielt er
sich auf einmal als
Freund und Berater
auf ! Er soll mich in
Ruhe lassen; ich küm¬
mere mich ja auch nicht
>itri icittc
schichten! Nichts destoweniger ging ich diesen Abend recht ver-vji
1 Gestern hatten wir das zweifelhafte Glück, Frau v. Rother

Stratze in voncheri, nach der Einnahme durch di« deutschen Truppen.

Du so eng befreundet mit ihr
ich gleich, daß Du es dabei nur
eifersüchtig zu machen."

Ich erhielt eine liebe
Karte von Frau Dr.
Werner , in der sie mich
auffordert , sie morgen
in Frankfurt zu besu¬
chen.Frau v.Heerenhat
mir sofort in freundlich¬
ster Weise für den gan¬
zen Tag Urlaub ge¬
geben, und ich freue
mich sehr auf diesen
Ausflug . Frau vr.
Werner ist eine rei¬
zende Frau ,und Frank¬
furt kennen zu lernen,
habe ich mir schon im¬
mer gewünscht.

Als Frau v. Heeren
bei Tisch meines beab¬
sichtigen Ausflugs Er¬
wähnung tat , sagte
Frau v. Rother:

„Wie geht es denn
Frieda Werner ? Ist
sie gut verheiratet ?"

Frau v. Heeren be¬
stätigte es und lobte
Doktor Werner als
außerordentlich tüchti¬
gen und feinen Mann.

„Gott , wenn ich noch
an die Zeiten denke, wo

warst, Wolf. Natürlich merkte
daraus abgesehen hattest , mich
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„Du hast wirklich ein gutes Gedächtnis , Lisa. Daß Dir all
diese Dummheiten noch nach zehn Jahren einfallen ."

Die schöne Frau biß sich auf die Lippen . Augen,chcinlich war
die Antwort nicht nach ihrem Geschmack. . . ..

Aber — wozu soll ich Dich mit all diesen Nichtigkeiten lang¬
weilen ? Ich fange wirklich an klatschsüchtig zu werden . Ist
das der Anfang des Altjungferntums?

Leb' wohl, mein Schatz! Nächstens mehr!
In Treue Deine Marianne.

Der Zeigliiig.
Eine Erzählung aus der Kriegszeit

von M . Blank.
(Schluß.) (Nachdruck verboten .)
Der Ruf des Kaisers hatte Martin Holländer gegen Ende

seines Urlaubs erreicht; und er hatte sich dann sofort zu dem

Der österreichische Thronfolger in Berlin.
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rr/ ' inü "6ii : cv Hio '.vYcTifi,Hatte,
bcr er heim  Obststehlen forlgeblieben war , mit der er lener Fe ^gl_ _ _ _ __ eigling
gewmden war ' ^ gehorchte nur der Pflicht in sich" Die"Pflicht
war sein Gesetz. Deshalb hielt er jeder Gefahr im Kriege stand.

Da hatte das Feuer der Franzosen etwas nachgelassen.
Von Mann zu Mann ging leise der weitere Befehl : „Jetzt

keinen Schuß inehr . Anschluß iiach der Mitte , Seitengewehr
pflanzt auf ! Lautlos vorwärts ." '

Das dichte Gestrüpp ermöglichte ein unbemerktes Vorwarts¬
kommen.

«F*

Seitwärts rechts knatterten die Maschinengewehre, immer
nach dem Untergehölz zu, das schon verlassen worden war.

Ein Querpfad wie ein Hohlweg sammelte die Truppe.
Gegen dreißig Leute waren es noch, aber die entschlossensten der
Kompagnie , außerdem noch Versprengte , die ihre eigene Ab-
teiluiig verloren hatten , aber doch nirgends Zurückbleiben wollen.
Kein Kommando erklang, keine Weisung ertönte.

Triippenteil begeben, bei dem er gedient hatte . Für ih>i war
das auch am besten gewesen, denn er hatte schon vor der stunde
gebangt , wo er Marga von Ländern wieder begegnen sollte. Er
durfte ja nichts hoffen ! Aber so oft er sich dies auch gesagt und
so oft er sich die Worte ihres Bruders wiederholt hatte , so war
damit das andere Gefühl doch liicht zum Schweigen zu bringen
gewesen, das sich nach den verträumten Augen , dem goldblonden
Haar und nach der weichen Stimme sehnte. Ihr wieder be¬
gegne,i ! Der Gedanke hatte ih,i während des Urlaubs immer
geängstigt. Er hätte die Äugen vor ihr Niederschlagen müssen.
Da sie jetzt auch wissen mußte , daß er als ein Feigling galt.
So war er durch den Krieg fortgeholt worden und er hatte
dorthin nicht zurück gemußt , wo er sich karim zurückgewagt
hätte . ^ „

Aber in diesen Kämpfen , in den Stunden un Schützen¬
graben , während der anstrengenden Märsche war Marga von
Tondern doch liicht zu vergessen gewesen; es lebte also doch etwas
in ihm, das noch stärker war als alle die erschütternden, furchtbaren
Eindrücke des Krieges , als dieses gewaltige Ringen , bei dem
der Tod die reichste Ernte hielt . Ohne Zögern , mit dem Emp¬
finden der Selbstverständlichkeit seines Tuns hatte Martin Hol-

Da sah Martin Hol
länder , daß sie den
letzten Offizier verloren
hatten . Da gab es
kein Besinnen , da konn¬
te nur ein rasch ent¬
schlossenes Handelnhel¬
fen.

„Lautlos mir nach!
Die Maschinengewehre
müssen unser werden ."

Ein dichtes Ginster¬
gestrüpp lag oben aus
dem Hügelkamm ; ob er
besetzt war ? Die kleine
Truppe hatte ihn er¬
reicht.

Martin Holländer
schlich voran , nachdem
er noch die schärfste
Weisung gegeben hatte:

„Jetzt keinen Schutz,
wenn nicht alles ver¬
loren sein soll."

Er sah, daß er mit
seinen Leuten hinter die
französische Schützen¬
linie , die sie versprengt
hatten , gekommen war.
Den rechten Flügel bil¬
deten drei Maschinen¬
gewehre , die fast ohne
jede Deckung standen
und immer noch Tod
und Verderben hinun¬
tersandten . Marlin
Holländer konnte auch
noch erkennen, daß ein
deutscher Sturm gegen
diese Schützenreiheund
gegen diese Maschinen¬
gewehre bereits ergeb¬
nislos versucht worden
war , denn er sah bis
dicht vor den Gewehren
feldgraue Gestalten
liegen.

Er aber war im Rük-
ken.

Martin Holländer
machte eine Bewegung nach rückwärts,
verstanden.

Auf zum Sturm!

Der neue öfterr.-ungarische Minister der
Aeuhern Baron vurian in Berlin.

Seine Leute hatten ihn

Aber da hatten die Feinde sie entdeckt; und es waren ebenso
entschlossene, tapfere Soldaten . Sie drehten die Maschinen¬
gewehre bei und wetterten auf die Stürmenden los.

„Deckung und zielsicheres Schießen ."
Der Ginster stand prächtig. Wie auf dem Schießplätze

wurde das Ziel gesucht; und es waren bei Martin Holländers
Leuten so manche mit den Schützenschnüren. Da fiel einer nach
dem andern der Bedienungsmannschaft . Dabei kamen die Stür¬
menden durch den Ginster immer weiter nach vorne.

Jetzt noch achtzig Meter.
„Hurra !"
Martin Holländer sprang als erster auf und mit dem gefällten

Bajonett nach vorne. „ _ .
„Hurra !" brüllten dicht hinter ihm die Tapferen . Keiner

wollte ihn verlassen. , _ .
Da waren sie schon bei den Maschinengewehren. Keiner

sollte entkommen, und die drei Mordinstrumente mußten die
Beute werden.
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"er eines an fiel ) , ’umKrtimnerte eB unb berfu ’cfjte eB "ben Hcrixc; t )\ u
unterzustürzen , damit es wenigstens nicht den Feinden zustel.

Aber das Bajonett Martin Holländers war rascher.
Die Maschinengewehre gehörten ihnen.
Was nun?
Mehr als zwanzig tote Franzosen lagen auf dem Boden.
Und Martin Holländer gab den Hang hinun e : das Signal,

daß sie im Besitze der Höhen waren ; sofort kam Unterstützung herauf,
während Holländer die Maschinengewehre, bei denen noch zahl¬
reiche Munition lag, nach der Richtung dem Feinde zukehrte,
her mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden sollte.

Die Unterstützung traf ein.
Und jetzt erst schaute Martin Holländer nach den auf dem

Hange liegenden Gestalten , nach den Feldgrauen , die das Stürmen
bereits einmal ergebnislos versucht hatten . Waren es nur Tote?
Oder gab es noch Schwergetroffene zu retten ? Jetzt durfte er
daran denken, da die Höhe gewonnen und auch geschützt war.

Einer richtete sich auf und
schien Holländer zu winken.
Es lvar ein Offizier.

Als Holländer herangekom¬
men war , erkannte er das nun
etwas hager gewordene, son¬
nenverbrannte Gesicht. Es
war Fritz von Tondern ; er hatte
sich halb aufgerichtet und bot
dem Herankommenden die
Hand:

„Ich lag hier und konnte
nicht fort . Ich sah daher , wie
Sie die Höhe nahmen . Sie
haben dadurch das Eiserne
Kreuz verdient . Sie haben sich
als Held bewährt . Ich habe
Ihnen gegenüber etwas gut zu
machen."

Martin Holländer nahm die
vargebotene Hand.

„Das mußte geschehen. Kann
ich Ihnen helfen ?"

„Der rechte Fuß ist zweimal
getroffen , der linke einnial . Ich
kann mich daher nicht fort¬
schleppen."

„Soll ich einen Notverband
machen?"

„Das habe ich selbst schon be¬
sorgt. Ich muß eben warten,bis
Sanitätssoldaten eiutreffen ."

Aber da hatte Martin Hol¬
länder schon seinen rechten
Arm unter die Schulter des
Verletzten durchgezogen, griff
auch noch mit der Linken zu
und trug mit einer Kraft , die
seine äußere Erscheinung kaunr
hatte vermuten lassen, den
Verletzten wie ein Kind den
Hang hinunter ,um ihn zunächst
aus der Kampflinie zu bringen,
oa immer noch feindliche Gra¬
naten und Schrappnells ein¬
schlugen.

„Ich habe Ihnen einmal
unrecht getan ."

„Reden Sie nicht so viel !"
„Marga aber soll es wissen."
„Ich möchte keinen Dank für etwas , was nur die Pflicht getan

hat ."
„Aber ich weiß, daß Marga Sie geliebt hatte und daß dies

wahrscheinlichimmer noch der Fall sein dürfte . Nur ich hatte
Sie zurückgewiesen, weil —"

„Weil ich zu einem Feigling gemacht worden war . Ich
verstand Sie , daß ich einem Offizier nicht erwünscht sein konnte.

„Das möchte ich gut macheu. Wie sehr ich Sie nun schätze,
das möchte ich Ihnen zeigen. Ich denke, wir lverden das Lazarett
noch erreichen, damit ich Ihnen dort die Bruderschaft wie einem
besten Kameraden anbieten kann."

Marga hatte ihn geliebt!
Nur daran dachte Martin Holländer , während er den Ver¬

wundeten noch weiterschleppte. So hatte er das noch gehört,
so hatte der Krieg ihnr die große Hoffnung wiedergegeben.' Und
Fritz von Tondern bot ihm das „Du " an.

Nun — war der Sieg oben auf der Höhe ein doppelter ge¬
wesen; nicht nur die Maschinengewehre hatte er sich erbeutet . ■—

Schon sah er unten neben einer Walddeckung die Flagge
vom Roten Kreuz.

A'.tmen.

Gin«irchgang nach den llämpsen bei Zoissonr.

<Sct)nxex5 in bet Spürte,
er — der Verwundete entsank seinen

Marga-
Das war noch sein Gedanke ; dann verlor er das Bewußtsein.

Als ein Schwerverwundeter war Martin Holländer nach
einer Anstalt tu einer kleinen süddeutschen Stadt gebracht lvorden.
Niemand hatte ihm etwas sagen können, was mit Fritz von Tondern
geschehen war . Niemand wußte etwas , wie man ihn selbst auf¬
gefunden hatte . Als ein Bewußtloser war er in einen Lazarettzug
getragen worden.

Und da er zur Besinnung erwacht war , befand er sich schon
im Bahnzug.

Die Verletzung war eine so schwere, daß der eine Fuß wohl
für intmer gelähmt bleiben würde.

Wie aber war es Fritz vor: Tondern ergangen ? Das wußte
er wohl noch alles , was dieser ihm gesagt hatte , daß er von Marga

von Tondern doch geliebt wor¬
den war , daß nur der Bruder
ihir abschütteln wollte —weil —
weil er als ein Feigling hatte
gelten müssen.

Aber jetzt? Nun blieb er
für sein Leben auf dem rechten
Fuße gelähmt . Da konnte
Marga von Tondern für ihn
wohl auch nicht mehr emp¬
finden als Mitleid.

Daran hatte er so oft ge¬
dacht !

Auch an diesem Tage , der
in das Lazarett die frohe Bot¬
schaft des zweiten Sieges des
Ostarmeeführers , des bewun¬
derten Bolkshelden Hinden-
burg über die Russen bei
Wloclaweck gebracht hatte,
grübelte Martin Holländer die¬
sen Gedanken nach.

Er war so versunken, daß er
gar nicht darauf geachtet hatte,
daß in den Saal ein Offizier
eingetreten war , der sich beim
Gehen noch aus zwei Krücken
stützte, und dem eine schlanke
Frauengestalt nachfolgte.

Der Offizier näherte sich
dem Lager Holländers ; der
blickte auf und erkannte den
Besucher:

„Martin , ich habe Dich hier
ausfindig gemacht und Ivill
mein auf dem Schlachtfeld ge¬
gebenes Wort einlösen. Willst
du mir ein Bruder sein?"

Fritz von Tondern ! Nur
ihn sah Martin Holländer;
noch bemerkte er die zweite
Gestalt nicht.

„Du — so soll das wirklich
geschehen?"

„Ja ! Du hast es an mir
verdient , als du mich fortge¬
tragen hast, wobei du selbst eine
Kugel bekommen solltest. Aber

noch etwas habe ich dir zu bringen ; vom Kaiser wurde dir das
Eiserne Kreuz für die Erstürmung jener Höhe und der drei Ma¬
schinengewehre verliehen . Als erster möchte ich es dir Mitteilen ."

„Ich weiß nicht, womit ich es verdient hatte . Ich tat immer
nur , was mir als Pflicht , erschien."

„Nicht allzu bescheiden! Im übrigen habe ich vorerst meine
Aufgabe erfüllt . Das weitere magst du dir von dort sagen lassen."

'Damit trat er zur Seite.
Und nun sah Martin Holländer Marga von Tondern.
„Sie !"
Eine dunkle Röte färbte sein Gesicht; er versuchte sich auf¬

zurichten. Da stand Marga von Tondern bereits neben ihm:
„Bleiben Sie ruhig liegen . Sie dürfen sich nicht allzuviel

zumuten ."
„Ich mochte Ihnen nur danken, daß Sie kamen."
„Muhte ich es nicht? Wären Sie gekommen?"
„Ich weiß nicht, ob ich noch den Mut gehabt hätte ."
„Den Mut ? Sie haben doch bewiesen, daß Sie Mut hatten ."
„Das war etwas anderes . Aber Sie fragen ? Und jetzt noch,

da nrein Fuß gelähmt bleiben wird ?"
„Stolz müssen Sie darauf sein, denn damit zahlten Sie mit

am deutschen Sieg ."
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„Aber ob Sie sich nicht meiner schämen würden , wenn ich
etwas mehr verlangen würde , wenn ich nach etwas anderem
fragen kannte, ob Sie diesen Krüppel auch lieben könnten."

Er wußte es selbst nicht, wie er das gesagt hatte . Aber nun
Ivar es gesagt.

„Ja , stolz würde ich sein, auf meinen Ritter vom Eisernen Kreuz."
„Marga ! So hat mir der grausame schreckliche Krieg den

schönsten Sieg gebracht, wie er auch für unser Deutschland eine neue
4eit der reifsten Fülle und der größten Macht bringen wird ."
" Daß es so kommen möge, das walte Gott !"

Sie reichten sich die Hände , blickten sich an und verstanden
sich, daß sie damit einen Bund fürs Leben schlossen, Marga von
Tendern und der „Feigling " mit dem Eisernen Kreuz. -

Carmen.
Bo» Ruth  W h s s e n b a ch- B e r n.

(Nachdruck verboten .)
Jessie Hunter war ein junges , siebzehnjähriges, sehr schönes

Mädchen. Ihre wunderbaren , goldblonden , lockigen und reichen
Haare kontrastierten seltsam mit
ihre» tiefen , nachtdunkieu Au-
gen. Dazu die vollendetste Ge¬
statt, die man sich denken
konnte. Graziös und schlank,
wie sie war , dabei schön,wie der
Tag , erregte sie oft den Neid
ihrer Kolleginnen. Dabei war
sie aber so arm , wie eine Kir¬
chenmaus. Sie >var von
merkwürdiger Abstammung.
Ihr Vater ein schotte , ihre
Mutter eine Indianerin.

William Hunter , Jessies Va¬
ter , war einst mit einem Ge¬
fährten in das Jndianerlager
verschlagen worden , wo er seine
spätere ' Frau , eines der
schönsten Jndianermädchen,
hatte kennen und lieben ge¬
lernt . Die Sechszehnjährige
war trotz dem Verbote ihres
Vaters , dem weißen Manne
nach Colorado gefolgt.

Diesem Bunde waren fünf
Kinder , drei Jungens und
zwei Mädchen, wovon Jessie
die jüngste war , entsprossen.

Ihre Schwester Mildered
ivar mit einem biederen schrei-
nermeister verlobt . Obschvu
auch sie sehr schön war , konnte
sie doch Jessie nicht das Wasser
reichen.

Jessie war in einer großen
Zigarrenfabrik Packerin. Je-
ooch in dem kapriziösen Köpf¬
chen kreuzten sich turmhohe
Wünsche und Gedanken, und
wenn jemand diese gewußt
hätte , so wäre man wohl sehr
erstaunt gewesen. In dem
kleinen Hirne kribbelte und
krabbelte es ganz unheimlich
von Unerhörtem,Unmöglichem.
Zu ihren Kolleginnen sagte sie stets : „Ihr werdet sehen, ich
werde nicht ewig hier sitzen und Zigarren packen, das ist mir
zu langweilig . Ich iverde einmal in die Welt gehen und mir das
Glück suchen, daraus könnt ihr euch verlassen."

„Ach du , mit deinen verrückten Ideen, " erwiderte die
kleine, dicke Rosie Black.

„Nun , wetten wir, " rief die kleine Uebermütige keck, und
zeigte lachend ihre weißen , gesunden Perlenzähne.

„Ja , um was wollen wir wetten, " sagte Elisabeth Larkin
verächtlich.

„Wetten wir um hundert Dollar, " erwiderte Jessie immer
noch lachend. ^

„Du und hundert Dollar, " rief Elisabeth Larkm boshaft.
„Gut , wir werden ja sehen. Ich sage euch, ich werde ge¬

winnen und werde euch allen an meinem Hochzeitstage, sagen
wir von heute in einem Jahre , jeder hier hundert Dollar schenken,"
sagte Jessie, jetzt ernst werdend . ,

„Wir nehmen die Weite an, " riefen die Mädchen im Chorus.
Elisabeth Larkin aber drehte sich um und sagte bloß : „Verrückt,

total verrückt."
Jessies feinen Oehrchen lvar dieser Ausspruch nicht ent¬

gangen . Blitzenden Auges trat sie auf Elisabeth Larkm zu und
erwiderte ebenso verächtlich: „Du allerdings wirst nie einen

bekommen, der mehr als zwölf Dollar die Woche verdient ."
Sie hatte Temparament , die Jessie.

„Und du wirst einen bekommen, der das noch nicht bekommt,"
sagte Elisabeth Larkin gekränkt.

„Ruhe , Ruhe, " mahnten die andern dazwischen. „Wir
wollen uns doch nicht um des Kaisers Bart streiten, " sagte Rosie
Black. „Das ist ja alles Unsinn."

'Alle aber waren sich einig, daß Jessie Hunter den Spleen
hatte.

Bon da an grübelte Jessie Tag für Tag darüber nach, wie
sie alle ihre Freundinnen übertrumpfen könnte und wie sie ihre
Wette gewinnen würde.

Und eines Tages hatte sie richtig eine Idee . Eine so sinnlose,
tollkühne Idee , wie sie nur eine echte Jankeetochter haben konnte.

Eines Sonntags ^ früh zog Jessie ihre schönste Bluse,
es war eine weiße Spachtelbluse , an , die sie vorzüglich kleidete,
dazu den schönen, schwarzen Kostümrock, den sie sich nach langem
Sparen für vierzehn Dollar gekauft hatte , und ging zum Photo¬
graphen . Es war der erste der Stadt.

Ihre ganzen Ersparnisse gingen dabei flöten , aber die Bilder,
die sie acht Tage später in Händen hielt , waren so unübertroffen,

daß Jessie beinah' einen
Freudensprung auf der Straße
riskiert hätte . ' Die Passanten
schauten dem schönen, selig¬
lächelnden Mädchen verwun¬
dert nach, das in Gedanken
die kühnsten Luftschlösser baute,
die ihre Kolleginnen doch ganz
anders als verrückt bezeichnet
hätten.

Dann kam wieder eine Woche
der Arbeit für Jessie , aber sie
tat ihre Pflicht fröhlich und
mit großer Zuversicht.

Am Freitag hatte sie einen
Posten der teuersten, aller¬
feinsten Zigarren zu packen.
Und in einer dieser ausetwühl-
ten Kiste, die sich nur sehr reiche
Amerikaner zu rauchen ge¬
statten durften , bugsierte sie,
ehe sie diese schloß, fest schloß,
ihr liebliches Konterfei , samt
Adresse hinein.

Keines der jungen Mädchen
hatte auf das Mannöver Jessie
Hunters geachtet. So hatte
sie unbemerkt diese unerhörte
Tat begehen können,, die ihr
schwere Strafe , wenn nicht gar
Entlassung zugezogen hätte,
wenn es an den Tag gekommen
wäre.

„Nun , Schicksal, gehe deinen
Gang, " flüsterten die süßen
Mädchenlippen.

Es war noch kein Jahr ver¬
gangen , da fuhr eines Tages
ein Automobil vor der Fabrik,
in der Jessie beschäftigt war,
vor und demselben entstieg ein
junger , vornehmer Amerikaner.

Dieser ließ sich sofort bei
dem Direktor melden . In
dessen Kontor hatte er eine

mit diesem, .und dessen Ende

Vas Sinriicken ins Huartier nach der Schlacht bei Soissons.

lange , sehr ernste Unterhaltung
war , daß endlich Jessie Hunter geholt wurde.

„Was mag es gegeben haben, " rief Rosie Black ängstlich.
„Weiß Gott , was sie angestellt hat, " erwiderte Elisabeth Larkin
hämisch, denn sie beneidete Jessie schon lange wegen ihrer Schön¬
heit : sie selbst mit ihrer dicken Nase und mit ihren . Sommer¬
sprossen war nichts weniger als hübsch, und sie hätte Jessie das
größte Unglück, ja sogar ihre Entlassung gegöniit.

Als aber Jessie nach langer Zeit , rot wie eine Mohnblume,
lachend und das Glück in den schönen Augen , wieder auf der
Bildfläche erschien, da schauten die jungen Mädchen sie ganz
verdutzt an.

Was war geschehen, dachten alle.
Jessie aber weidete sich noch eine Weile an den entgeisterten

Gesichtern ihrer Kolleginnen , dann aber kam es wie ein Sturzbach
über ihre Lippen . .

„So, " sagte sie, „die erste Hälfte meiner Wette , liebe Kinder,
habe ich schon gewonnen . Teile euch mit , daß ich mich soeben
mit dem Millionär Georg Jefferson aus Baltimore verlobt habe.
Der Herr ist eigens von Baltimore hierher gefahren , um mich
zu freien, " sagte Jessie recht boshast , sich an Elisabeth Larkm (
wendend . „ , r .

„Du bist übergeschnappt, Jessies sagte diese nur . „Zieh
uns doch hier nicht auf , mit deinen Schrullen ."



„' juimojaq j (piu (pott Kvq aaq ' itammopq uauia qjaia? nq qnu“
sljjsL siq 'fuamvavämsT ZUvtza:©

„ iua:q.raa alpogx a:q roN0D jlga:? £?p a(ja:u aaq ' aautmojaq

„•lta^uuqj «aqaij lpnv jactctn.Uf naja:q ai© qn ajiuiqj uavvaj
utaaaquü Kvä>;a tzwu (pi niiaai 'aqa::fti uaßiipjaaq aham pump
(pi uuaa: ' ltaqattm uamvhrj aamam stpin (pij a:© q« aaq-z"

ttnb um der Wahrheit die Ehre zu geven , trat jetzt der
Direktor iit den Saal auf Jessie zu uiid tat so höflich und liebens¬
würdig , wie man das gar nicht air ihm kannte.

Die juiigen Mädchen wurden noch erstaunter und endlich
fingen sie an , das Unerhörte zu glauben.

„Fräulein Hunter , nachdem Sie hier Abschied genommen
und Ihre Sachen gepackt haben, erwarte ich Sie in meinem
Kontor . Sie haben' zwar für den ganzen Monat Kontrakt , aber
Mr . Jefferson hat eine so große Abstandssumme für Sie hinter¬
legt, daß ich Sie entlassen muß . Sie waren stets eilte fleißige,
tüchtige Arbeiterin , die ich liur ungern gehen lasse, aber ich will
Ihrem Glücke nicht im Wege stehen," sagte der Direktor im Weg¬
gehen freuitdlich. Das kleine Mädchen, das einen solchen Staats¬
streich gewagt , imponisrte ihm.

Triumphierend schaute sich Jessie gleich einer Königin im
Kreise uin . Endlich kamen die Kolleginneit auf sie zu, um ihr zu
ihrem Glücke zu gratulieren.

„Wie hast du das nur angestellt," fragte Rosie Black neu¬
gierig.

Allein, Jessie gab ihr Geheimnis nicht kund.
„Du gehst also wirklich jetzt von hier fort , Jessie, " sagte Rose

traurig , denn sie war noch die Aufrichtigste von allen und nicht
neidisch.

„Ja , ich gehe und an meinem Hochzeitstage erhält jede von
euch hundert Dollar , wie ausgemacht ist."

erbte . Dre ê t)dl beim dtnbttct bex (̂ elbyumtne bittextict ) ftevoemx
und gesagt : „Das sind die Apfelsinen , die Zuckerballen,die Puppen,
die Bälle , nach denen ich als Kind so sehnsüchtig ausgeschaut und
die ich nie erhielt ."

Man kann alles zu weit treiben , und ivenn die Sparsamkeit
zur Last, zum Hemmnis wird , so ist sie kaum mehr eine Tugend
zu nennen . Gewiß solle,: Kinder zur Sparsamkeit angeleitet
werden , aber sie darf ihr Gemüt nicht bedrücken.

Die weise L>parsamkeit ist eine Kunst, die man ans Liebe
zum Hauswesen erlernt . Man muß beobachten, vergleichen und
Wert auf kleine Dinge legen , die Verwertung der Reste, die
manche Neuanschaffung unnötig machen. Was alles läßt sich in
einem Haushalte ersparen . Bei den Lebensmitteln sowohl wie
bei den Kleidungsstücken. Es würde zu weit führen alles in Einzel¬
heiten auszuführen , hauptsächlich möchte ich doch über die An¬
leitung zur Sparsamkeit bei Kinder:: sprechen. Zunächst sollen
diese angehalten werden , ihre Sachen zu schonen, sind es nun
ihre Kleider, ihre Schuhe , ihre Schulsachen oder ihre Spielsachen.
Dann lehre man sie, aus Unscheinbaren: noch etwas zu machen.
Z . B . man kaufe eine Puppe nur mit den: Hemdchen bekleidet
und sage: „Nun wollen wir sie ausstaffieren ." Dazu wird jedes
kleine Mädchen bereit sein. Jeder Haushalt hat seine Flickkiste.
Darin finden fick Restchen von Weiß- und Wollzeug und der Stopf¬
kasten ergibt farbige Wollrestchen. Höschen, Röckchen, Mützchen,
Kleidchen und Schürzchen, alles kommt aus den unscheinbaren

Resten zustande. Habt ihr schon
rnal so ein kleines Mädchen für
ein armes , unbekleidetes Puppen¬
kind nähen sehen? Es arbeitet
mit dem ganzen Eifer einer zukünf¬
tigen Hausmutter . Die Kinder
haben ein feines Gefühl dafür,
daß in: Hause nichts umkommen
darf . Sie nehmen jeden Knopf,
jede Nadel auf und bringen sie
an ihren Platz. Das Beispiel der
Eltern ist die beste Belehrung.
Nicht eine Bürde darf die Spar¬
samkeit sein, sondern eine Freude,
sie darf kein bedrückendes Gefühl
in: Herzen der Familienmit¬
glieder wachrufen,denn es würde
den Kindern ihre Jugend und
ihre Freude vergällen.

Spruch.
Die Menschen müssen husten,

wenn ihnen etwas Unrechtes in
die K.hle komm! ; müßten sie aber
auch husten, wenn ihnen etwas
Unrechtes aus der Kehle konunt,
so wäre des Hustens gar kein Ende.

Nettungrarbriten der Soldaten und zenerwehrleute in Sora.
Unsere Bilder.

Sie zählte die Mädchen, es waren fünfzehn in: ganzen.
„Also fünfzehnhundert Dollar, " sagte sie großartig , .aber

sie hatte von dieser Summe keine blasse Ahnung.
Das Jahr war noch nicht ganz um , da war Jessie Hunter

Mrs . George Jefferson , eine der schönsten und reichsten Damen
von Baltimore.

Tie beiden liebten sich bald abgöttisch. Tann machten sie
große Reisen, nach Europa und Japan , und George Ĵefferson
schmückte seine kleine, entzückende Frau mit den: schönsten,
was die Welt bieten konnte. Er war total vernarrt in Jessie.

Kamen sie im Gespräch auf die Zigarrenkiste zu reden , dann
lachten beide wie toll.

Und George sagte : „Du Racker, solche Sachen machst du ?"
Jessie aber fing an zu schmollen und dann küßte Georg seine

junge Frau , bis sie wieder lachte und wieder gut zu ihm war.

Sparsamkeit bei Bindern.
Von Erika Walde  n.

(Nachdruck verboten .)
Sparsam sein ! Diese Worte treffen so manche Hausfrau.

Fast jede Frau des Mittelstandes ist n:ehr oder weniger gezwungen,
Sparsamkeit zu üben . Wie nun sollen Kinder zu dieser Tugend
angeleitet werden ? Kürzlich hörte ich eine Dame äußern , daß
in ' manchen Häusern ein solches Sparsamkeitssystem herrsche,
daß es die Kinder förmlich bedrücke. Immer wurde ihnen vor-
gebalten „sparen , sparen ", nie gab es ein kleines Geldstück zu einem
unschuldigen Vergnügen . Die Dame erzählte , sie habe ein älteres

Das Seegefecht in der Nordsee.
Bei einem Vorstoß eines kleinen

deutschen Panzer -Geschwaders kan: es am 24. Januar zu einem
Gefecht n:it englischen Streitkräften . Hierbei wurde nach vor¬
läufigen Nachrichten ein englischer Schlacht-Kreuzer in den
Grund gebohrt ; aber auch auf deutscher Seite ist ein Verlust
zu beklagen, da der Panzerkreuzer „Blücher" gesunken ist.

Zu Graf Haefelers 79. Geburtstag . Am 19. Januar 1915
feierte Graf Haefeler , der älteste Feldmarschall der deutschen
Armee , in seinem Quartier in Cornay in Frankreich seinen 79.
Geburtstag . Seine Soldaten hatten es sich nicht nehmen lassen,
sein Quartier einfach und schlicht zu schmücken und den: Tage
dadurch eine besondere Weihe zu geben.

Ein Kirchgang nach den Kämpfen bei SoifsonS . Wir
sehen hier unsere Soldaten , die ein so überaus unchristliches
Handwerk auszuüben gezwungen sind, in ihrer freien Zeit den
Gottesdienst besuchen. Sie sind vor der Kirche in Neufchatel
an: Sonntag nach den Kämpfen bei Soissons aufmarschiert
und haben im Gotteshaus Gott für die siegreiche Schlacht und
Erhaltung ihres Lebens gedankt.

Das Eiurücken ins Quartier nach der Schlacht bei Soissons.
Müde und hungrig kehren die Soldaten nach der Schlacht in ihre
Quartiere zurück und froh kann sich jeder preisen , der als Nacht¬
quartier noch ein Haus zugewiesen erhält und nicht im Unterstände
des Schützengrabens oder in Erdhöhlen von den schweren Kämpfen
ausruhen muß.

.. .
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Ernst und Scherz. 'Ctp
Mv Jk

Sprilche.
Dir ist dein Haupt umkränzt mit tausend¬

jährigem Ruhm;
Du hebst den Tritt der Uustreblichen
Und gehest doch vor vielen Landen her —
Ich liebe dich, mein Vaterland.

Klar das Auge,
stark die Hand,

Treu dir selbst,
dem Vater¬
land,

Lieber brechen,
als sich schmie¬
gen,

So muß Recht
und Rechtes
siegen.

DaS Erdbeben
in Mittelitalien.
Von der schwe¬
ren Erdbebenka¬
tastrophe in Mit¬
telitalien sind
nach und nach
noch viele er¬
schütternde Ein-
zelheitenbekanni-
geworden , und
es scheint leider,
daß die ersten
Angaben über
die Opfer an To¬
ten und Verletz¬
ten eher zu nie¬
drig als zu hoch
gegriffen waren , da inan
aus einer ganzen Reihe
entlegener und verkehrs¬
armer Abruzzenorte , die
fast völlig zerstört sind,
erst nach Verlauf mehrerer
Tage Nachricht erhielt.
Die Rettungsarbeiten
durch Militär und Gen¬
darmerie gestalteten sich
sehr schwierig , da ganze
Berge von Schutt und
Trümmern fortzuräumen
waren.

Der Stammbaum Hin-
denburgs . Ein altmär¬
kischer Familienforscher,
Obcrpfarrer Wollefen , hat .
in einem Schreiben an den
Schriftleiter des Vereins
„Herold " darauf hinge-
wiefen , daß in einem kürz¬
lich erschienenen Artikel
über die Familie von Be- '
neckendorf und Hinden-
burg , der sich auf die dies¬
bezüglichen Angaben des
Gothaischen Taschenbuches
st übt , Unstimmigkeiten
enthalten feien , insofern
als dort das Geschlecht von
Beneckendors als ein altmärkifches , aus der
Gegend von Salzwedel stammend , bezeich¬
net wird . Generalleutn . v . Bardeleben hat
die Angelegenheit eingehend geprüft ; nach
feinen Ermittlungen findzwei Geschlechter
ähnlichen Namens zu unterscheiden : die von
Beneckendors,welche aus dem gleichnamigen
Ort bei Salzwedel stammen , auch in Salz-
tvedel selbst ansässig waren und urkundlich
bereits im 13. Jahrh . erwähnt werden . Ihr
Wapp en zeigt im gespaltenen Schild einen
halben Adl- r , hinten drei Rosen . Dagegen

- gehören die von Beneckeiidorf mit einem
Widder - oder Büffelkopf im Schilde zum
alten Adel der Neumark , wo ihr Stammgut

Klücken (Alt -Klücken) im Kreis Arnswalde
liegt . Auch in Pommern , Sachsen und
Ostpreußen erwarben sie reichen Güter¬
besitz. Johann Otto Gottfried von Be-
neckendorf , dessen Großnrntter eine von
Hindenburg , dem Letzten des Geschlechts,
erbte dessen preußischen Güterbes .tz und er¬
hielt am 2. Januar 178.9 die preußische Er¬
laubnis , Namen und Wippen der von Hin¬

ein zielen lagernde Einwohner von Avezzano.

Notzeit einer der«atastrophe entronnenen zamilie in Avezzano.

teilt . Daß Graf Schmettow von feiner
Reitkunst nichts eingebüßt hat und sein
Pferd auch mit einer Hand zu meistern
versteht , geht aus einer Feldpostkarte her¬
vor , auf der er der Sportwelt folgendes
mirteiit : „Ich bin nach meiner Verwundung
bei der Gardekavalleriedivision , wo ich
meine linke Hand verlor , feit Anfang No¬
vember wieder draußen und nun zweiter

. Adjutant bei ci-
ncni Armeeober¬
kommando . Mit
einer von mir er¬
fundenen Ein¬
richtung macht
mir jetzt auch das
Reiten keine be¬
sondere Schwie¬
rigkeiten ."

Begünstigt.
Füsilier Krause
hat mit einigen
Kameraden beim
Vordringen im
Osten eine feind¬
liche Patrouille

abgefangen.
Beim Rücktrans¬
port stellte es sich
heraus , daß einer
der Wolga -On¬

kels etwas
Deutsch rade¬

brecht . Krause
fragte ihn aus,
und der Russe
erzählt seine
Kriegsabenteuer:

„Js sich schon zweites
Krieg , was ich mach mit.
Hab ' ich gestanden in ja¬
panisches Feldzug unter
Kuropatkin . Bin ich ge¬
worden . gefangen . Jetzt
Hab' ich gestanden unter
Rennekamp , bin ich auch
geworden gefangen.
Zweimal gefangen . Glick!
Glick!"

DaS versenkte Orchester.
Hänschen hatte von seinen
Eltern die Erlaubnis er¬
halten , das Theater zu be¬
suchen . Bei seiner Heim¬
kunft wird er gefragt , wie
es ihm gefiel . „O , es war
sehr schön und kriegsmäßig
sogar die Musik spielte im
Schützengraben !"

Eigennütziger Patriotis¬
mus . Schuldner (ärger¬
lich zum Gläubiger , der
die Rechnung vorzeigt ) :
„Wie , da sind Sie auch
noch immer ? So ein
kräftiger gesunder Mann
wie Sie , der müßte doch
längst im Felde sein !"

denburg mit dem seinigen zu vereinigen-
Die von Hindenburg , ursprünglich Alt¬
märker , wären auch in Pommern und
Preußen begütert . Das redende Wappen
zeigt im Schilde eine Hindin (Hirschkuh)
vor eurem BauM.

Der einhändige Adjutant . Der deutsche
Herrenreiter Rittmeister Graf Schmettow
erlitt bald nach Beginn des Krieges eine
Verwundung , die zur Abnahme seiner
linken Hand führte . Nach seiner Genesung
bewarb er sich darum , neuerdings im Kriege
verwendet zu werden , und er wurde trotz
seiner verminderten .Diensttauglichkeit als
Adjutant einem Armeekommando zuge-

Nütsel.
Die Erste entsteht durch Störung der Rich¬

tung,
Die Zweite durch jede dramatische Dichtung,
Das Ganze durch eines Ganzen Vernichtung.

Auslösung der Rätsels in voriger Uumnier:
Kettenrechnung.

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verbalen.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verantw. Redalteur
T. Kellen, Bredeneh (Ruhr). Gedruckt, u. herauS-
geaedeu von Fredebenl & Koenen, Essen (Ruhr).


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004
	00000005
	00000006
	00000007
	00000008

